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NG/FH: Herr Trittin, die SPD begeht ihr
150-jähriges Jubiläum. Ein Punkt, der sich
in diesem Zusammenhang aufdrängt, ist
die Frage nach den Abspaltungen von der

SPD im Laufe ihrer Geschichte. Manche
vertreten nun die Meinung, dass die Grü-
nen in gewisser Weise auch eine Abspal-
tung von der SPD darstellen. Wahr ist zu-

Gespräch mit Jürgen Trittin

»Soziale Gerechtigkeit gehört bei den Grünen
zum Grundkonsens«

Jürgen Trittin, seit 2009 Vorsitzender der Grünen-Bundestagsfraktion und zu-
vor u.a. Bundesumweltminister, ist einer der beiden Spitzenkandidaten seiner
Partei für die Bundestagswahl. Im Gespräch mit Thomas Meyer erläutert er die Ur-
sprünge des Sozialen in der grünen Programmatik, die Schnittmengen und Diffe-
renzen zwischen Grünen und SPD und warum beide Parteien im Herbst jeweils
für sich kämpfen sollten.

(wie er sagte). Doch Machtworte sprach er
durchaus, wenn es nicht anders ging. Oder
er nutzte das schrecklichste seiner Macht-
mittel: Er schwieg den Kontrahenten zu
Boden. Diesen, den entschlossenen, kraft-
vollen Brandt sollte man im Parteihaus vor
Augen haben, und es müsste sich doch ein
Künstler finden, der diesen Brandt zu ge-
stalten vermag: ohne Heldenpose, aber als
einen, mit dem man Wahlen gewinnt.

Und dann war ja da noch der andere so-
zialdemokratische Machtpolitiker, Herbert
Wehner,der W.B.zermürbte und schließlich
zu Fall brachte. Der von den Journalisten
gern als »Zuchtmeister« Titulierte wusste
wohl, dass er wegen seiner Vergangenheit
niemals die Nummer eins der Partei oder
gar der Regierung sein konnte, und ver-
suchte ohne Zweifel, Brandt zu instrumen-
talisieren. Willy sollte, kraft seiner Popu-
larität, der Ostpolitik die Mehrheit sichern
und die nächsten Wahlen gewinnen. Da-
nach war es Zeit, ihn loszuwerden.

Brandt und Wehner, das passte nicht
zusammen. Brandt zog es vor, die sozial-
liberale Koalition zu bilden. Wehner hätte
lieber die Große Koalition mit dem Ex-
Halbnazi Kiesinger weitergeführt. Beispiel-
los der Affront, den Wehner sich in Moskau

erlaubte: just dort, wo er selber die tiefste
Erniedrigung erlitten, wo er einst – auch
das! – die Liquidierung der SAP-Freunde
Brandts in der großen Säuberung protest-
los registriert hatte. »Der Herr badet gern
lau«, so kommentierte er hämisch Brandts
scheinbare Schwäche.

W.B. hätte ihn ohne Zögern vor die Tür
setzen sollen. Andere redeten ihm aber ein,
er könne der Partei die Zerreißprobe nicht
zumuten – und es sei keineswegs sicher,
dass er sie gewinne. Dann bat Wehner,
Brandt möge es »noch einmal mit ihm ver-
suchen«. Willy beugte sich – und hatte da-
mit verloren. Es fehlte nicht viel, dass Weh-
ner ihn zwei oder drei Jahre später auch aus
dem Sattel des Vorsitzenden gehoben hätte.

Bis heute ist die Haltung der Partei ge-
genüber den beiden nicht klar. Eine Klä-
rung ist die SPD aber Willy Brandt und
vor allem sich selber schuldig. Um in der
kommenden Wahl einen Durchbruch à
la Brandt im Jahre 1972 zu erzwingen,
braucht die Partei jene geistige und mora-
lische, jene theoriefern-vitale Freiheit, die
von dem Manne ausging, der Links und
frei als einen seiner Buchtitel wählte. Kurz-
um: Sie braucht ein offenes, offensiveres
Verhältnis zum Erbe Brandts.
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mindest, dass gar nicht so wenige jüngere
Sozialdemokraten damals zu den Grünen
gegangen sind. Ist in diesem Zuge etwas
vom Erbe der alten Arbeiterbewegung in
die Identität der Grünen mit eingegangen
und bei den Grünen lebendig?

Jürgen Trittin: Ich sehe nicht, dass die Grü-
nen eine Abspaltung der Sozialdemokra-
tie wären. Es haben sicherlich manche So-
zialdemokraten den Weg zu den Grünen
gefunden, aber ebenso Konservative und
ein ganz großer Teil von Linksradikalen
oder Alt-Nach-68ern, die zuvor schon lan-
ge in Opposition zur SPD gestanden hat-
ten.

Man kann aber sagen, dass Helmut
Schmidt einer der Gründungsväter der
Grünen war,weil sie sich explizit gegen ihn
gegründet haben, denn die Mehrheit der
Sozialdemokratie der damaligen Zeit war
in zentralen Fragen wie der Raketen-Sta-
tionierung in Mitteleuropa und der Nut-
zung der Atomkraft gegen den Gründungs-
impetus der Grünen.

Umgekehrt sind gerade die Teile, die
aus der 68er-Bewegung gekommen sind
und natürlich die Sozialdemokratinnen
und Sozialdemokraten, die in der Grün-
dungszeit den Weg zu den Grünen gefun-
den haben, auch ein Produkt der histori-
schen Öffnung der deutschen Gesellschaft,
die mit dem Namen Willy Brandts ver-
bunden ist. Das zeigt sich schon im ersten
Wahlprogramm der Grünen. Die Grünen
finden die Teilhabe möglichst aller Men-
schen am Wohlstand der Gesellschaft –
das ist ja das Kerngebot einer sozialen De-
mokratie – richtig. Wo wir uns lange Zeit
unterschieden haben, ist, dass der Gerech-
tigkeitsbegriff der Grünen immer genera-
tionenübergreifend gedacht und global
durchbuchstabiert wurde. Man hat sich al-
so schon sehr früh gedanklich aus dem na-
tionalen Rahmen herausbewegt. Insofern
gibt es Berührungen, Überschneidungen,
aber auch eine andere Herangehensweise
zwischen Grünen und SPD.

NG/FH: In den Programmen der Grünen
tauchen die Begriffe »soziale Demokratie«
und »soziale Grundrechte« auf. Sind diese
Teil der grünen Identität? Steckt dahinter
ein bestimmtes Verständnis von Demo-
kratie? Oder bezieht sich das in der Haupt-
sache auf Sozialpolitik?

Trittin: Ein grundlegender Umbau der In-
dustriegesellschaft unter den Bedingun-
gen der Globalisierung führt notgedrun-
gen zu zwei Geboten. Erstens: Jeder Um-
bau kennt Gewinner und Verlierer. Eine
politische Akzeptanz bekommt man nur
hin, wenn dieser Umbau sozial gerecht er-
folgt, Menschen mitgenommen und ge-
hört werden. Das ist Grundkonsens bei
den Grünen. Die Frage nach der sozialen
und demokratischen Verfasstheit einer Ge-
sellschaft, die Bejahung des Sozialstaates
und des demokratischen Prinzips ist essen-
ziell für ökologische Politik.

NG/FH: Dieses grüne Verständnis von sozi-
aler Demokratie und sozialer Politik wird
in jüngeren Programmtexten der Grünen
in einen Bezug zu sozialen Grundrechten
gebracht.Diese werden aber in der Diskus-
sion hierzulande eher selten thematisiert.
Soziale Grundrechte sind ja eine Scheide-
marke zwischen zwei verschiedenen Auf-
fassungen von Demokratie. Gilt für Sie:
Keine Demokratie ohne soziale und wirt-
schaftliche Grundrechte?

Trittin: Bestandteil der sozialen Grund-
rechte ist ja das Recht auf Teilhabe an der
Gesellschaft, verstanden als Teilhabe nicht
nur am politischen Prozess, sondern auch
am Wohlstand, am gesellschaftlichen Le-
ben und an Arbeit. Für uns ist das nicht
nur eine Frage, ob wir zur UN-Charta für
soziale Grundrechte stehen, sondern eine
Grundüberzeugung.

NG/FH: Spielt dabei für Sie auch das Kon-
zept der Wirtschaftsdemokratie eine Rol-
le?
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Trittin: Unsere Betonung von Partizipa-
tion beinhaltet die Partizipation im ge-
werkschaftlichen und wirtschaftlichen Le-
ben. Die Regulierung der Unternehmens-
tätigkeit reicht nicht, es kommt auf die
Qualität der Regulierung an. Unsere Er-
fahrung ist, dass Mitbestimmung nicht zu
einer schlechteren Wirtschaftsführung,
sondern zu einer besseren führt.

NG/FH: Worin liegen die Hauptunterschie-
de zwischen Ihrem Verständnis von Sozial-
politik und sozialer Demokratie und dem
von SPD und Linkspartei?

Trittin: Bürgerliche und politische Rechte
können ohne ein gewisses Maß an sozi-
alem Rückhalt nur schlecht wahrgenom-
men werden. Grundsätzlich teilen wir da-

her die Einsicht, dass es keine Demokratie
geben kann ohne soziale Sicherheit. Un-
sere Sozialpolitik hat aufgrund der Her-
kunft in sozialen Bewegungen und des ba-
sisdemokratischen Impulses immer stär-
ker auf selbstorganisierte Strukturen ge-
setzt. Und ich halte unsere Sozialpolitik für
inklusiver, da sie nicht nur auf klassische
Arbeitnehmermilieus gerichtet ist son-
dern auch auf Minderheiten, andere Le-
bensstile, Menschen in prekären Arbeits-
verhältnissen, abgehängte Milieus. Aber
über diese Unterschiede hinweg könnten
heute auf der praktischen Ebene Sozialde-
mokraten und Grüne in vielen Bereichen
gut gemeinsam Politik machen.

Unterschiede gibt es sicher im Bereich
der Modernisierung der Industriegesell-
schaft. Grüne wollten von Anfang an einen
Umbau, eine Transformation der Indus-
triegesellschaft und wir betrachten uns als
mitten in dieser Transformation. Das ist
das was wir in diesem Wahlkampf mit dem
Begriff des grünen Wandels fassen. Da hat
sich die SPD in den letzten zwei, drei Jahr-

zehnten allerdings mächtig auf uns zube-
wegt.Und auch die Grünen haben ihre Vor-
stellungen weiterentwickelt. Vor 20, 30 Jah-
ren hätte man bei den Grünen noch funda-
mental gegen den Industrialismus gewet-
tert. Heute bekennen wir uns ausdrücklich
zu den industriellen Kernen unserer Wirt-
schaft, aber wir sprechen davon, dass wir
unsere Industriestandorte ökologisch mo-
dernisieren müssen. Wir haben dafür fol-
gendes Bild entworfen: »Der Blaumann
muss grün werden«.

Uns wird gelegentlich von wirren Kom-
mentatoren vorgeworfen die neuen Kon-
servativen zu sein. Das ist natürlich Un-
sinn. Wir sind eine Partei der gesellschaft-
lichen und wirtschaftlichen Modernisie-
rung, die immer noch eine sehr starke Ver-
änderungsbotschaft in die Gesellschaft

trägt. Man kann uns aber vielleicht in der
einen oder anderen Hinsicht als wertkon-
servativ beschreiben. Ökologische Nach-
haltigkeit, Gerechtigkeit, internationale
Solidarität, Bürger- und Menschenrechts-
orientierung – all das sind Werte für die
wir kämpfen. Wir waren und sind aber
nicht strukturkonservativ.

NG/FH: Ist also das Prinzip der sozialen De-
mokratie heute Teil der grünen Identi-
tät? 

Trittin: Also, in meiner Diplomarbeit über
Die wirtschafts- und sozialpolitischen Vor-
stellungen der Partei Die Grünen bin ich
schon damals zu dem Ergebnis gekommen,
dass die Grünen im Kern ihrer wirtschafts-
und sozialpolitischen Vorstellungen eine
linke Partei sind, was man ja auch am
Gründungskonsens von Karlsruhe [Grün-
dungsparteitag der Grünen 1980, d. Red.]
und späteren Wahlprogrammen erkennt.

NG/FH: Dafür standen speziell Sie ja im-

» Die Grünen sind im Kern ihrer wirtschafts- und sozialpolitischen Vorstel-
lungen eine linke Partei.«
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mer in gewisser Weise, aber sicher nicht
alle bei den Grünen.

Trittin: Nach 30 Jahren Grüne im Bundes-
tag ist es erstaunlich, dass man mit Blick
auf das Programm von damals feststellen
kann: Es gibt da einen Bogen – in der An-
fangszeit haben die Grünen das Soziale
sehr deutlich betont. Das lag auch an der
Präsenz von Kräften aus dem Linksradika-
lismus. Dann sind die Grünen, wie übri-
gens auch die Sozialdemokratie, die ja mal
New Labor ganz toll fand...

NG/FH: ...Teile der Sozialdemokratie...

Trittin: ...ja gut, Teile, dann sind die Grü-
nen durch eine Phase gegangen, in der
man bis links der Mitte geglaubt hat, dass
es doch besser wäre, mehr Dinge dem
Markt zu überantworten. Danach sind die
Grünen wieder zu dem zurückgekehrt,
was Kernbestandteil ihrer Programmatik
ist: Der Staat muss den Rahmen so setzen,
dass der Markt überhaupt funktionie-
ren kann. Markt ohne Regulierungsrah-
men zerstört seine eigenen Voraussetzun-
gen und führt zivilisatorisch in die Verro-
hung.

NG/FH: Haben diejenigen, die aus dem
Linksradikalismus zu den Grünen kamen,
ein Stück der Identität der alten Arbei-
terbewegung mitgebracht oder haben sie
diese sozusagen am Eingang beiseitegelegt
und ganz neu angefangen?

Trittin: Das ist unterschiedlich und kommt
darauf an, aus welcher Tradition der ein-
zelne kam. Einige haben den Schritt als ei-
ne totale Verwandlung gesehen. Diejeni-
gen, die eher aus dem undogmatischeren
Lager kamen wie etwa dem Sozialistischen
Büro, haben diese Tradition lange hochge-
halten. Die ersten Programme für eine
Transformation der Gesellschaft sind alle
von Leuten aus diesen Milieus geschrieben
worden. Es gab erhebliche Unterschiede je

nach Gruppenzugehörigkeit. Die arbeiter-
tümelnden Hardcore-K-Gruppen-Vertre-
ter haben sich sehr schnell in Richtung
ökolibertär bzw. ökoliberal entwickelt. Sie
gehörten später im Wesentlichen nicht
mehr zum linken Flügel der Grünen, son-
dern eher zu den Realos.

NG/FH: Zeigen diese Impulse Nachwir-
kungen bis heute oder hat sich das im
Laufe der vielen Jahre seit Gründung der
Grünen verflüchtigt?

Trittin: Eine linke Partei sind wir immer
noch. Alle Bestrebungen die Grünen zur
reinen Partei der Mitte zu machen, »nicht
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rechts, nicht links, sondern vorn«, überall
anschlussfähige Ökos ohne Verankerung
in egalitär und emanzipatorisch geprägten
Weltanschauungstraditionen, all diese Ver-
suche sind gescheitert. Sie waren einmal
stärker, haben aber nie die Mehrheit der
Partei repräsentiert. Das gilt aber ja auch
für die ganze Gesellschaft. Mit dem Ende
des Neoliberalismus und spätestens nach
der Lehman-Pleite sind viele der Dinge,
die lange Zeit en vogue waren, als falsch
und fragwürdig erkannt worden.

NG/FH: Zum Schluss eine Strategiefrage:
Es gibt einerseits zwischen Rot und Grün
große programmatische Übereinstimmun-
gen, gerade im Bereich der sozialen Gerech-
tigkeit. Andererseits ist es regelrecht ver-
pönt, von einem rot-grünen Projekt zu spre-
chen. Was ist daran eigentlich so abseitig?

Trittin: Ich bin aus zwei Gründen ge-
gen die Proklamation eines rot-grünen
Projekts. Das Eine ist die Erfahrung: Man
ist damals in die erste bundesweite Re-
gierungsbeteiligung hineingegangen und
konnte die wirklichen Widersprüche, die
es zwischen beiden Parteien gegeben hat-
te, nicht klar benennen. Man hat falsch
harmonisiert. Und als guter Linker weiß
ich,dass man das nicht tun sollte.Das Zwei-
te ist etwas Pragmatisches: Wenn Sie nicht
wollen, dass der IG-BCE-Kollege in der
Lausitz wegen der doofen Grünen bei der
Wahl zu Hause bleibt und wenn Sie nicht
wollen, dass der Öko, weil er den Stein-
brück nicht mag, sagt: »Dann gehe ich gar
nicht hin«, dann ist es hilfreich, wenn jeder
erst einmal für sich kämpft. Desto höher
ist die Wahrscheinlichkeit, dass es zusam-
men reicht.
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Auf 150 Jahre Geschichte kann eine
Partei mit Fug ein wenig stolz sein.

Denn um eine pure Selbstverständlichkeit
handelt es sich nicht. Schließlich hat sich

Deutschland in diesen eineinhalb Jahrhun-
derten ungeheuer verändert, mehrere po-
litische Systemwechsel erlebt, weitreichen-
de gesellschaftliche Wandlungen erfahren,
Depressionen und Inflationen durchlitten,
Wanderungsbewegungen, Vertreibungs-
trecks und Migrationsströme gesehen. Ins-
gesamt hat sich Deutschland währenddes-
sen von einem noch deutlich agrarisch do-
minierten Land zu einer Wissensgesell-
schaft entwickelt. Aber das hat die Sozial-
demokratie nicht aus dem Spiel gewor-
fen.

Franz Walter

Die Flammen lodern nicht mehr

Früher bildete die Empörung über erfahrene Deklassierung und Demütigung den
Nährboden der Arbeiterbewegung. Heutige Sozialdemokraten haben meistens
keine soziale Ausgrenzung mehr erlebt, erst recht nicht die Funktionäre. Die SPD
sei eine Partei hauptsächlich der etablierten Arbeitnehmer und Pensionäre ge-
worden, die Rolle des Sprechers der Entrechteten eine bloße Pose. Unser Autor
meint, Antworten auf die neuen harten Konflikte, die der Neokapitalismus er-
zeugt, seien von der SPD kaum mehr zu erwarten.

Franz Walter

(*1956) ist Professor für Parteienforschung
an der Universität Göttingen. Zuletzt

erschienen: Von der Emanzipation zur
Meritokratie (zus. mit Stine Marg)

und Mythen, Ikonen, Märtyrer (zus.
mit Felix Butzlaff).

fwalter1@gwdg.de
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